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Dem Neuankömmling gewidmet









Einleitung


Über Sinn und Unsinn oder unter dem Sinn der Sinnlosigkeit oder über den Sinn vom Unsinn.


Eine Narrheit ist nicht gut, zwei Narrheiten nicht zwangsläufig besser, es sei denn, sie versuchen, sich gegenseitig negativ zu über-(trump)fen bzw. anders zu Papier gebracht, sie versuchen, einander zu kompensieren, gewissermaßen ein kopfstehendes Komplettkompensationsgeschäft dergestalt, dass beide dekompensieren in dem Sinne, nicht noch arger zu werden, sondern einträchtig gemeinsam zu verschwinden.


Ob das Sinn ergibt, sei dahingestellt. Aber das mit dem Sinn ist so eine Sache. Selbst im Unsinn steckt zumindest (sprachlich) ein Sinn, gewissermaßen der Sinn, keinen Sinn zu ergeben, eben kein UndSinn, sondern ein Unsinn.


Weshalb die Sprache nie das Wort Undsinn erfunden hat? Kaum zu erklären! Denn gemeiner, Pardon, kaum allgemeiner Weise stecken in einer Sache manchmal zwei Sinne. Wir sind schon zufrieden, in einer Sache einen Sinn zu finden, höchstens unter Benutzung aller Sinne kann es möglich sein, einer Sache mehrere Sinne zu entlocken, den ertasteten Spürsinn, den zu vernehmenden Hörsinn, einen nicht zu fassenden Gefühlssinn usw.


Doch all dies erscheint sinnlos (oder sinnLos, vielleicht Sinn(los)).


SinnLos, der Sinn ist vielleicht ein Los, manchmal in einer Sache zu finden, oft nicht, eben wie bei einem Los.


Sinn-los. Das ergibt schon mehr Sinn. Jemand hat den Sinn einer Sache los gemacht, wie man ein vertäutes Boot losmacht, und beides, Sinn und Boot, sind bald danach verschwunden. Ein bootfahrender Sinn, falls dies einen Sinn ergibt. Zwar noch vorhanden aber weg, eben nicht mehr da, Pardon nicht mehr hier aber (irgendwo) doch da.


Wenn also etwas Sinn los, Pardon, sinnlos, also ohne Sinn ist, wie kann es einen doppelten Sinn ergeben? Ein Nichts kann schwerlich verdoppelt werden, etwas, das sinnlos ist, vermag schwerlich doppelt sinnlos, sinnloser, zu sein. Sinn-loser kann doch nur bedeuten, der Sinn ist nicht mehr so fest, wird bald verschwunden, ganz los sein und Eile ist geboten, ihn zu er(be)greifen, bevor er noch loser, ganz los, also ganz weg ist.


Sinnlos, also etwas ohne Sinn und im doppelten Sinn (Pardon im doppelten Sinne wegen der Mehrzahl). Ergibt das (zumindest einen(1)) Sinn? Aus nichts eins zu machen, wäre ein Zauberkunststück, aus einem doppelten Sinn eins zu machen ein unschätzbarer Verlust.


Ein VerlustSinn, Pardon, Verlustsinn.


Diese Abschweifung war wenig sinnvoll, vielleicht sogar Sinn leer.


Sinnlos, doppelter Sinn? Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Warum sollte man sich sinnvollerweise etwas zweimal angucken, was gar nicht vorhanden ist.


Ein leerer Teller wird auch nicht davon voller, gucken wir ihn uns zweimal an. Und es ist absolut sinnlos bzw. sinnwidrig oder gar unsinnig, etwas, was nicht vorhanden ist, zweimal zu betrachten. Irgendwann werden wir (bzw. unsere Sinne) denken, einer Sinntäuschung zu unterliegen, wir (über den manchmal sinnlosen Weg der Sinne) haben uns gewissermaßen selbst hereingelegt.


Sinngemäß steckt übertragener Weise etwas von diesen Gedanken in den folgenden Geschichten. Zwei Hauptprotagonisten – der Einzelkämpfer Uhlenspiegel, aber mit der Armee seiner schalkhaften Gedanken – trifft auf die Armeen der zahlreichen Schildbürger (eher weniger oder sagen wir neutraler, eher waffenmäßig mit anderen Gedanken bewaffnet). (*PS.1).


Ist eine solche Begegnung sinnvoll? Ist sie vielleicht sinnlos?


Oder ergibt es vielleicht zumindest einen doppelten Sinn, einen Undsinn, wenn nicht gar Mehrfachsinn?


Das alles bleibt offen, wie auch wir mit offenem Sinn durchs Leben gehen sollten, um zu erkennen, was einen Sinn ergibt oder gar auf abenteuerliche Weise einen versteckten Sinn zu entdecken - herauszufinden, wo ein (der) Sinn steckt oder ob er schlichtweg fehlt, quasi ein Nichtsinn und in diesem Sinne als Nichtsinn noch weniger als ein Unsinn, der ja irgendwo existiert, sonst wäre es kein Unsinn.


Zusammenfassend oder sinngemäß:


Jeder muss selbst herausfinden, ob es Sinn macht oder einen Sinn ergibt, diese Geschichten zu lesen bzw. einen Uhlenspiegel mit einem Dorf Schildbürger zusammenzubringen. Das würde dann wiederum einen Sinn ergeben, also einen Sinn machen. Auf diese Weise würde jeder Leser einen Sinn in diese Geschichten hineinmachen (Pardon, hineininterpretieren), wo bisher kein Sinn war und es hätte für alle doch Sinn gemacht, diese Geschichten zu schreiben, zu schreiben bzw. zu lesen.


Da sollen Sie jedoch unbelastet (also schon belastet mit Sinn aber ausgestattet mit unbelastetem Sinn) an Sinn und Unsinn dieser Geschichten herangehen.


In diesem Sinne: Viele Sinnvergnügen.


PS.0. Zwischen die Geschichten haben sich kurze Aphorismen gemogelt, besser gesagt, Rede-wendungen oder zumindest ein Teil davon und was wohl Uhlenspiegel oder die Schildbürger dazu gesagt hätten.


*PS.1: Aktuelle Anmerkung


Erklärt sich dadurch vielleicht das sich heute wieder abzeichnende Phänomen der Diktaturen. Ein Einzelner (aber mit fast absolut unverrückbarem Sinn) steht einer gewaltigen, in ihren Sinnen eher abgestumpften Masse gegenüber. Eine Konstellation, die nicht nur keinen Sinn, sondern einen unglaublich gefährlichen Sinn ergibt (Pardon, beinhaltet). Mehr als Blödsinn, viel mehr, der stärkste Schwachsinn, den es je geben kann.


PS.2 Leseempfehlung


Es macht vielleicht Sinn, nur eine Geschichte im Monat zu lesen bzw. es macht vielleicht keinen Sinn, mehr als eine Geschichte im Monat zu lesen. Deshalb enthält dieses Buch zwölf Geschichten. Wem der Sinn danach steht, kann selbstverständlich auch mehr, im Höchstfall alle zwölf Geschichten an einem Tag anstatt nur eine Geschichte im Monat lesen.


Sie werden endlich zu den Geschichten wollen. Bitte schön! Viel Vergnügen! Deshalb wird das Folgende als Ausleitung bzw. Nachleitung oder Nachsinn (nicht mit dem Nachsinnen zu verwechseln), je nachdem, wie Sie es bezeichnen wollen, an das Ende des Buches gestellt.










1.


Goldfährlicher Traum


Das Schicksal wollte es, dem Uhlenspiegel eine schwere Krankheit aufzubürden. Als er nach etlichen Wochen endlich genesen war, stellte er fest, dass nicht nur die Krankheit, sondern gleichsam sein ganzes Geld, das er sich mühsam erschwindelt hatte, weg war. Nun hatte die Krankheit mit dem Magen zu tun gehabt und da, so viel verstand Uhlenspiegel von der Medizin, ein Magen keine Hände und Füße hat, konnte es unmöglich die Krankheit selbst gewesen sein, die das Geld hinweggetragen hatte. Es blieb als Ursache des Verschwindens nur der Quacksalber, der Uhlenspiegel behandelt und es sich fürstlich hatte entlohnen lassen.


Hab‘ ich die Magenkrankheit selbst durchgemacht, verstehe ich mich jetzt auch darauf, sie zu kurieren, dachte Uhlenspiegel.


Keine andere Profession – dabei dachte er an die Quacksalber - schien ihm geeigneter, wieder in den Besitz eines kleinen Vermögens zu kommen und obendrein dünkte es ihm egal, wie man eine Krankheit behandelte, sie dauerte mit Medizin genauso lange wie ohne, nur versetzten Krankheiten die Menschen in seltsame Zustände, in denen es sie gelüstete, mit martialischen Methoden behandelt und mit bitterer Medizin wie eine Gans vollgestopft zu werden.


Als erstes schrieb sich Uhlenspiegel ein paar ordentliche Reputationsscheine.


Er erfand allerlei seltsame Namen, von Kaisern, die in China, Arabien und sonst wo lebten und ihm in seltsamen Schriftzeichen attestierten, dass er sie wiederholt aus den Klauen einer todbringenden Krankheit gerissen habe. Auch bedauerten sie zutiefst, dass er beabsichtige, in seine Heimat zurückzukehren und somit außerstande sei, länger ihr kaiserlicher Leibarzt zu bleiben.


Gleichwohl boten sie ihm an, jederzeit zurückzukehren und seine alte Stellung einzunehmen, selbst wenn er alt, blind und taub sei, denn selbst in einem solchen Zustand könne es auf der ganzen Welt keinen besseren Medicus geben als eben ihn.


Derlei ausgestattet und von einer angemessenen Kleidung eingehüllt machte sich Uhlenspiegel auf den Weg nach Schilda. Das Schicksal meinte es gut mit ihm, vielleicht hatte das Schicksal auch ein schlechtes Gewissen, wegen der schweren Krankheit, die es ihm aufgebürdet hatte.


Gerade auf dem Marktplatz sah Uhlenspiegel einen Mann als Bettler sitzen, der ihm seltsam vorkam. Beide Beine und dazu die Arme waren mit weißen Tüchern verbunden, er hatte gerade die Finger ein wenig frei, einen Hut zum Sammeln von Münzen festzuhalten. Ab und zu blieb ein Bürger von Schilda stehen und warf ein wenig Geld in den Hut.


Uhlenspiegel baute sich vor dem armen Teufel auf und schrie, dass man es auf dem ganzen Marktplatz hören konnte, ob er denn wolle, dass er, ein weitgereister erfahrener Arzt, ihm helfe. Der Bettler nickte:


Natürlich, nichts wäre ihm lieber, als wieder auf den eigenen Beinen stehen und mit den eigenen Händen arbeiten zu können, anstatt tagein, tagaus als armseliges Geschöpf auf dem Marktplatz zu sitzen, von den Almosen der anderen abhängig.


Uhlenspiegel meinte jedoch, ihn zu durchschauen, dass es nichts anderes war, als dass er es sich gemütlich eingerichtet hatte, auf einem angenehmen Plätzchen in der Sonne und im bequemen Sitz sein Geld zu verdienen, obendrein das Essen gebracht zu bekommen und morgens wie abends hin und her getragen zu werden wie ein Kaiser in einer Sänfte. Inzwischen hatte sich eine ordentliche Menge Schaulustiger eingefunden, gerade so, wie es Uhlenspiegel im Sinn hatte.


Er hob beschwörend die Hände über den Kranken, murmelte einige unverständliche Worte, griff in seine Tasche und hieß den anderen, diese Medizin einzunehmen. Gleichwohl würde er im nächsten Augenblick gesunden, wieder in der Lage sein, mit den eigenen Füßen zu laufen, wozu diese ja auch einem jeden Menschen mitgegeben worden seien.


Der Bettler schluckte die Medizin, alle starrten mit weit aufgerissenen glotzenden Augen auf ihn. Jeder hatte sein Zipperlein, wenn der arme Teufel tatsächlich aufsprang müsste es für den fremden Arzt ein Leichtes sein, sie von ihren weit bedeutsameren Gebrechen zu kurieren, auch wenn sie äußerlich weitaus geringer schienen.


Nichts geschah. Im Gegenteil. Dem Kranken schien es schlechter zu gehen als vorher.


Nun wurde Uhlenspiegel allmählich aufgebracht, meinte er doch, einen Schauspieler vor sich zu haben, der ihm das liebe Geschäft mit dem Geld kaputt machte. Er ging auf den Bettler zu, beugte sich nach vorn, sagte etwas von angemessener Bezahlung, griff nach dem geldgefüllten Hut und rannte davon.


Den Anderen hätte man sehen sollen!


Wie der Leibhaftige sprang er auf und stürzte, Arme und Beine noch immer mit weißen Tüchern umwunden, hinterher, sein Geld zurückzubekommen.


Als Uhlenspiegel dies sah, hielt er inne. Auch der Bettler blieb stehen, erst jetzt bemerkte er, was geschehen war. Uhlenspiegel aber nutzte die Gunst der Stunde, erklärte salbungsvoll, es sei für ihn ein Leichtes, einen Gelähmten auf die Beine zu bringen, wie jeder mit eigenen Augen gesehen und er wäre morgen bereit, jedem von seinen Klagen zu befreien.


Das Geld aus dem Bettlerhut aber steckte er in seine Tasche, die Bezahlung sei angemessen, nicht allein habe er den Kranken wieder geheilt, er habe auch noch nie jemanden gesehen, der so schnell gelaufen sei, was ihm vor der Krankheit sicherlich in diesem Ausmaß nicht möglich gewesen sei. Er habe den Kranken gewissermaßen überheilt.


Das Schicksal aber meinte es doppelt gut mit Uhlenspiegel. Denn zu der Zeit, als er sein erstes Wunder vollbracht hatte, lag der Quacksalber, der ihn damals kuriert und das Portemonnaie geleert hatte, mit einer schrecklichen Krankheit danieder. In Windeseile war die Nachricht von Uhlenspiegels Wirken zu ihm gelangt und er schickte zu ihm, um ebenso in die Vergünstigung der heilenden Fähigkeiten zu kommen.


Uhlenspiegel machte sich sogleich auf den Weg zu dem prächtigen Haus, in dem der Quacksalber auf dem Krankenbett lag. Welch erbärmlicher Zustand. Das Mitleid hätte Uhlenspiegel ergriffen, müsste er nicht ständig an sein eingebüßtes Vermögen denken.


Er erkundigte sich über die Art der Krankheit, wo und welche Schmerzen vorhanden seien und an welchen Stellen sie sich besonders heftig bemerkbar machten. Der Quacksalber deutete auf seinen ganzen wohlbeleibten Körper, dann zeigte er noch auf sein Kreuz, dort zwacke es im Augenblick am meisten, was jedoch vom langen Liegen herrühren könne, drei Tage läge er bereits, ans Bett gefesselt.


Uhlenspiegel beruhigte den Kranken, da er von einer ausgezeichnet wirkenden, wenn auch ein wenig umständlichen, Behandlung wusste. Er ließ einen Käfig anfertigen mit einer runden Öffnung, gerade groß genug, jedoch wegen der Gegebenheiten dennoch von beträchtlichem Ausmaß, damit das Gesäß des Quacksalbers hineinpasste. Dann ließ er einen Bienenstock bringen, setzte die lieben Viecher im Käfig aus, orderte an, das hintere Teil des Quacksalbers mit Zucker einzustreichen und dass er sich anschließend auf den mühsam angefertigten Käfig setzen solle, mit dem schmerzenden Teil auf die Öffnung, die Bienen würden das Übrige tun.


Es half, jedenfalls dem Uhlenspiegel, jeder Stich und jeder Schrei waren ihm Genugtuung für sein verlorenes Vermögen. Nur ging es dem Quacksalber nicht besser. Selbst als das ohnehin stattlich ausgebildete Hinterteil auf das Vierfache angeschwollen war, hatten die Schmerzen keineswegs nachgelassen.


Uhlenspiegel hieß, ihm vom Käfig aufzuheben und zurück ins Bett zu führen. Zwei Bürger von Schilda erboten sich als Helfer und brachten den armen Teufel zurück. Als Uhlenspiegel zufällig auf das entblößte, eingezuckerte Hinterteil des Kranken sah erblickte er eine Biene, die sich noch immer am Zucker genüsslich tat.


Nun überkam ihm aufrichtiges Mitleid, er holte aus und versetzte dem Insekt einen heftigen Fußtritt, dass es nur so krachte. Es war jedoch nicht der zerborstene Chitinpanzer gewesen, solcherlei Geräusch verursachend, vielmehr hatte Uhlenspiegel zufälligerweise die richtige Stelle getroffen und der verrenkte Wirbel war an seinen rechten Platz zurückgesprungen.
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